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Bernd Bock, der Gründer und Inhaber des renommierten Textilunternehmens `Elite For You´, verstirbt mitten in der Premiere von Wagners „Götterdämmerung“ im Wuppertaler Opernhaus. Trotzdem die Gerichtsmediziner bei der Obduktion den plötzlichen Herztod ohne Fremdeinwirkung feststellen, ist Mathilde Krähenfuß misstrauisch. Zunächst auf eigene Faust beginnt sie zu ermitteln…
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Samstag, 16. September 2017


Wer dazu gehört, trägt weiß. Weiß ist die Farbe der Sieger, der Erfolgreichen. Er trägt weiß und sitzt in der vierten Reihe. Die Reihe vier des Wuppertaler Opernhauses ist für die V.I.P.s reserviert. Und eine solche Person ist er. Er ist eine sehr wichtige Persönlichkeit des Wuppertaler Geschäftslebens. Von Reihe vier aus hat er den besten Blick auf die Bühne. Das Bühnenbild gefällt ihm heute gut, obwohl er kein Liebhaber allzu moderner Inszenierungen ist. Die Streicher, allesamt weiß gekleidet, sitzen auf ihren Stühlen im hochgefahrenen Orchestergraben. Sie nehmen den vorderen Teil der Bühne ein. Die Musiker im Bühnenhintergrund, die Bläser und Schlagwerker, tragen schwarze Hosen und weiße Jacketts. Ein einfach geschnittenes Großstadtappartement, kleines Zimmer, Küche, Bad, bildet den sehr schmalen Ort, an dem sich die Handlung abspielt. Er lauscht Richard Wagners Melodien, schließt ab und zu die Augen, um ungestört in den Genuss der geliebten Musik zu kommen. Die Orchesterstücke des Projektes `Surrogate Cities´ von Heiner Goebbles reflektieren das Leben in einer Großstadt. Sie wurden bereits zu Beginn der Aufführung eingespielt und umrahmen den dritten Akt des `Nibelungenrings´.


„Entschuldigen Sie bitte“, hört er eine leise Stimme sagen. Er ist verärgert. Die Dramaturgie nähert sich dem Tod Siegfrieds. Der tapfere Held, der in nicht mehr allzu langer Zeit von einem Speer getroffen werden wird. Er sieht kurz nach links, doch er erkennt nur dunkle Schatten im Publikum.


„Entschuldigen Sie bitte“, sagt die Stimme erneut. Jemand nimmt auf dem leeren Sitz neben ihm Platz.


„Schon gut“, antwortet er kurzangebunden.


Siegfried und Brünnhilde tragen schwarz. Handykameras blitzen ihre Lichter in den dunklen Raum des Publikums. Ausnahmsweise ist das heute in der Oper erwünscht. Die Götterdämmerung soll eins werden mit dem Alltag der Stadt, jeder Stadt, seiner Stadt. Kurz wagt er einen Blick auf die zu spät gekommene Person. Lange Haare, Mütze, schwarze Lederjacke und Jeans. Zumindest glaubt er das in dem Dämmerlicht erkennen zu können.


`Irgendein neureicher Mister Wichtig´, denkt er herablassend. `So ein androgyner Typ, der denkt, nur weil er zu Geld gekommen ist, kann er wie ein Cowboy gekleidet die Oper besuchen. Vielleicht ist es auch eine Frau. Heutzutage weiß man das nicht so genau. Selbst Hagen wird von einer Frau gespielt, die bis vor kurzem noch ein Mann war. Früher durften Zuspätkommende auch nicht in die laufende Aufführung reinplatzen, schon gar nicht bei der Premiere´, ärgert er sich wieder. Er besucht immer nur Premieren. Viel gönnt er sich sonst nicht. Sein Leben besteht aus Ordnung und Disziplin. Weil man, wie er weiß, sonst zu nichts kommt. Deswegen gehört Sport zu seinen Aktivitäten. Die langen Läufe braucht er, um das Adrenalin in seinen Adern loszuwerden. Außerdem hat Sportlichkeit eine gute Außenwirkung. Er weiß, dass es Neider gibt, die annehmen, er besuche die Oper ausschließlich wegen der Wirkung auf die Öffentlichkeit. Das interessiert ihn nicht. Wenn es eins gibt, das er liebt, dann ist das klassische Musik. Und vom Tod des Helden wird ihn nichts abhalten, auch kein zu spät gekommener Großstadtcowboy. Siegfried betritt die Bühne. Noch strauchelt er nicht, ist der Held sicher geschützt vom Blut des getöteten Drachens. Er weiß, was er jetzt sehen wird. Jeder hat eine verletzbare Stelle. Bei Siegfried ist es ein kleiner Fleck auf dem Rücken, verursacht von einem herabgeregneten Blatt, an dem das Drachenblut abfloss. Man muss davon wissen, um ihn töten zu können. Er sieht die Waffe fliegen, krümmt sich vor Mitleid mit Siegfried, den der stechende Schmerz jetzt trifft.


„Autsch“, flucht er. „Was zur Hölle war das?“


„Entschuldigen Sie bitte“, flüstert die Stimme des Cowboys. „Fahr zur Hölle, du alter Geldsack.“


Er sieht Siegfried zu Boden fallen, möchte schreien, doch seine Stimmbänder sind wie gelähmt. Die Zunge klebt ihm am Gaumen. Er ringt nach Luft, er weiß, das ist das Ende.




Dienstag, 19. September 2017


Premierendrama im Wuppertaler Opernhaus!


Überraschender Tod des bekannten Gründers des Textilunternehmens `Elite For You´.


Von Mathilde Krähenfuß


RONSDORF. Völlig unerwartet verstarb der Ronsdorfer Unternehmer Bernd Bock am Abend des 16. September 2017 im Alter von 72 Jahren an einem Herzstillstand. Der Tod trat nach Angaben der Polizei kurz vor Beginn der Pause der Premiere von `Surrogate Cities / Götterdämmerung´ ein. Bock war ein regelmäßiger Besucher der Oper. Nur selten fand eine Premiere ohne ihn statt. Kriminalhauptkommissar Herbert Mucke berichtete der Ronsdorfer Gazette, dass es keinen Hinweis auf ein Fremdverschulden gebe. Solche Fälle spontanen Herzversagens kämen selbst bei sportlich aktiven Menschen wie Bock vor, sagte Mucke weiter.


Verlässliche Quellen berichteten der Gazette zudem, dass die Testamentseröffnung für Aufregung bei den Erben gesorgt habe. Wider deren Erwarten vererbte Bock den Hauptteil seines Vermögens caritativen Einrichtungen und dem Tierschutz. Außerdem stiftete er seine immense Gemäldesammlung dem Von der Heydt-Museum. Seine Münzsammlung vermachte er dem Wuppertaler Zoo. Besonders die starke Berücksichtigung des Personals lässt die Emotionen aufkochen. Es stellte sich heraus, dass Bock bereits vor sechs Jahren sein Ronsdorfer Anwesen der Haushälterin Vera Mayer überschrieben hatte. Die Frage nach den Gründen bleibt bisher unbeantwortet. Ebenfalls ist unbekannt, wie die Zukunft von `Elite For You´ aussehen wird. Die Ronsdorfer Gazette wird weiter berichten.




Montag, 25. September 2017


Ein heftiger Wind wehte, während die kleine Prozession den vier schwarzgekleideten Männern folgte, deren Aufgabe es war, den Sarg mit der Leiche Bernd Bocks in die Erde zu lassen. Ernst und würdevoll schritten die Friedhofsangestellten neben dem Totenwagen her. Der katholische Pastor, der, wie Mathilde Krähenfuß fand, eine berührende Trauerrede gehalten hatte, war ein alter Mann. Seine Hände hatten während der Andacht gezittert. Über seinen schwarzen Talar war eine lilafarbene, schmale Stola geschlungen, der einzige Farbfleck in dieser Szenerie. Lediglich vereinzelte, gefärbte Blätter kündeten vom bevorstehenden Herbst. Die Beisetzung fand auf dem Friedhof Uellendahl statt. Von der kleinen Kapelle neben der Friedhofsgärtnerei führte ein langer, steil ansteigender Weg zum Familiengrab der Bocks. Mathilde bildete mit einigen wenigen, weitläufigen Bekannten des Verstorbenen das Schlusslicht. `So bekannt er auch war, viele Freunde scheint er nicht gehabt zu haben´, dachte Mathilde, während sie kurz anhielt und in ihre Handtasche griff. Sie fluchte leise, derweil sie sich abmühte, den kleinen Schirm von ihrem Fernglas zu unterscheiden. Es nieselte zwar nur leicht, doch wegen des Windes würde ihr die Nässe bald durch die Kleidung kriechen.


„Darf ich Ihnen behilflich sein?“, erkundigte sich ein freundlicher, junger Mann. Mathilde fragte sich, in welchem Verhältnis der rothaarige, sommersprossige Riese zu Bernd Bock gestanden hatte.


„Ja bitte“, antwortete sie lächelnd. „Wenn Sie die Tasche einmal halten würden, dann könnte ich besser suchen.“


„Diese großen Taschen sind bei den Mädchen modern. Wozu benötigt eine Frau von der Presse so ein Ding?“, fragte er, leise kichernd. Er musste sie beim Verlassen ihres Citroen Berlingo beobachtet haben, denn dort war deutlich sichtbar ein Schild mit der Aufschrift `Presse´ hinter der Frontscheibe angebracht. Sie war relativ spät eingetroffen, die meisten Trauergäste hatten schon plaudernd vor ihren Wagen gestanden.


„Sie wissen gar nicht, wie wichtig es manchmal sein kann, alles dabei zu haben“, erwiderte Mathilde, deren auf die Nasenspitze gerutschte Brille mittlerweile voller Regentropfen war. Stolz zog sie den kleinen Knirps aus der beigefarbenen Tasche. „Sogar ein Schirm passt rein.“


„Und ein Fernglas, wie ich sehe“, sagte der Rothaarige, unverhohlen ins Innere der Tasche blickend.


„Sicher, für alle Fälle, mein Lieber“, sagte Mathilde, rasch den Reißverschluss zuziehend. „Darf ich fragen, wer mir so liebenswürdig geholfen hat?“


„Charles Bock“, stellte er sich artig vor. Er neigte sogar kurz den Kopf und reichte ihr die Hand. „Ich bin der Enkel von Bernd Bock. Ich halte mich gern im Hintergrund und werde mich erst am Grab zu meinen Eltern gesellen.“


Mathilde schob ihre Brille an die richtige Stelle zurück und überlegte kurz, ob sie ihn darauf ansprechen sollte, dass er ihr nicht schwer betroffen vom Verlust seines Großvaters erschien. Schließlich sagte sie: „Krähenfuß. Mathilde Krähenfuß. Freie Mitarbeiterin bei der Ronsdorfer Gazette. Jetzt müssen wir uns sputen, damit wir uns hier nicht verirren.“


„Keine Sorge, ich weiß, wo das Grab ist. Hinter der nächsten Kurve finden wir die liebe Verwandtschaft wieder“, beruhigte Charles sie.


Sie beschleunigten ihre Schritte und holten die Trauergäste rasch wieder ein.


„Ihren Namen bringe ich mit dem Wupperspiegel in Verbindung“, sagte Charles nachdenklich. „Wissen Sie, ich interessiere mich für Politik. Das war doch Ihr Ressort, nicht wahr?“


„Jetzt bin ich überrascht“, gab Mathilde zu. „Und es stimmt. Bis zur Berentung war ich dort fest angestellt. Wie alt sind Sie?“


Ihr gefiel der junge Mann, der optisch nicht die geringste Ähnlichkeit mit seinem Großvater hatte. Dieser war dunkelhaarig gewesen und nicht besonders groß, allerdings ebenso schlank wie sein Enkel.


„Neunzehn Jahre, ich habe gerade mein Abitur gemacht und absolviere jetzt ein freiwilliges soziales Jahr in der ambulanten Krankenpflege, bevor ich mit dem Studium der Musik beginnen werde. Ich brauche mal eine Zeit lang etwas Bodenständiges“, gab Charles bereitwillig Auskunft.


Gerne hätte Mathilde das Gespräch weiter geführt, doch die Sargträger hielten an, um den Verstorbenen andächtig zu Grabe zu lassen. Anschließend drehten sie sich um, falteten die Hände und neigten die Köpfe. Ein letztes Nicken, und sie schritten schweigend davon. Der katholische Pastor räusperte sich und sagte: „Lasset uns ein letztes Mal gemeinsam für den Verstorbenen beten, so wie Gott es uns gelehrt hat.“ Er begann das `Vater unser´ zu rezitieren, und fügsam stimmten die am Grab Versammelten in das Gebet ein. Mathilde senkte ihren Kopf, ihre weit geöffneten Augen betrachteten jedoch neugierig die anwesenden Personen. Wie angekündigt, war Charles an die Seite seiner Eltern geeilt. Robert Bock trug einen maßgeschneiderten, schwarzen Anzug, der zu gewöhnlich aussah, um vom verstorbenen Vater entworfen zu sein. Ein schwarzer Hut verbarg zu größten Teilen seine Haare, einige wenige, dunkle Locken schauten hervor. Linda Bock war ebenfalls in schlichter Eleganz gekleidet. Sie war eine groß gewachsene Frau, die ihren Mann leicht überragte. Ihr rotes Haar war im Nacken zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden, eine schwarze Schleife hielt ihn zusammen. Neben Charles betete seine Schwester Samira, die ganz ihrem Vater ähnelte. Dunkle Locken fielen offen über die dicke, schwarze Jacke, die ein echter Hingucker war. Schlicht an ihr war lediglich die Farbe. Ansonsten bestand sie aus verschieden langen Lederfäden, die sich mit Samiras Haaren vermischten. `Die Fäden müssen an den kleinen Knöpfen am Kragen befestigt sein´, überlegte Mathilde. `Gewiss ein Modell aus einer Kollektion ihres Großvaters.´ An der Seite der jungen Frau beendete nun deren Tante, Rita Bock, das Gebet. Sie trug das dunkle Haar sehr kurz geschnitten, ihr burschikoser Kleidungsstil wirkte wie bestellt aus einem Katalog für ökologisch wertvolle Mode. Ihre Schwester Maria und ihr Mann, Lutz Krumm, erhoben an ihrer rechten Seite die Köpfe und wandten ihr Augenmerk dem Pastor zu. Auch Maria hatte die dunklen Haare des Vaters geerbt, allerdings waren sie dünn und glatt. Sie und ihr Mann waren mit betont eleganter Trauerkleidung ausstaffiert, und Maria trug ein Hütchen mit Feder.


Mathilde begann zu frösteln, und ihr Magen machte sich mit lautem Knurren bemerkbar. Am Leichenschmaus im Haus Eisenbach auf dem Weinberg würde sie nicht teilnehmen. Das war den Familienmitgliedern vorbehalten. Der Pastor hatte in der kleinen Kapelle berichtet, die Wurzeln des in Haan aufgewachsenen Bernd Bock lägen in Wuppertal Elberfeld. Seine Großeltern und Eltern seien gebürtige Elberfelder gewesen, und der Leichnam werde aus diesem Grund im Familiengrab beigesetzt. Mathilde entschied, den Ort des Geschehens jetzt zu verlassen. Bernd Bock lag nun unter der Erde, die Gazette hatte berichtet, es gab nichts mehr für sie zu tun. Vielleicht würde sie einen winzigen Bericht über die Trauerfeier verfassen, sollte die Redaktion es wünschen. Leise drehte sie sich um, klappte ihren Schirm zusammen und ging den Berg hinunter zum Parkplatz. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, während sie den Schirm vorsichtig ausschüttelte. Sie wurde erwartet. Ihre Hündin Lotte hatte die Wartezeit in dem geräumigen Kofferraum verbracht. Auf den Rücksitzen war kein Platz für ihre vierbeinige Freundin, weil Mathilde die Sitze zum Aufbewahren aller möglichen Dinge nutzte. Leise summend suchte sie in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel.




Mittwoch, 03. Januar 2018


Mathilde saß gemütlich am Küchentisch. Vor ihr auf dem Tisch lag aufgeschlagen die Westdeutsche Zeitung. In ihrer Kaffeetasse war nur noch ein kleiner Schluck, genüsslich verspeiste sie den Rest ihres mit Erdbeermarmelade bestrichenen Rosinenstutens. Die Marmelade war selbst eingekocht, der Stuten selbst gebacken. Sie war verwöhnt. Nur selten musste sie in den Supermarkt, um Brot oder Aufstrich einzukaufen. Ihre wundervolle Haushälterin Martha versorgte sie ausgiebig mit frisch zubereiteten Köstlichkeiten. Die dunkelhäutige Mitfünfzigerin war zwar knappe zehn Jahre jünger als sie, verhielt sich ihr gegenüber jedoch wie eine klassische afrikanische Mama. Das kleine Knusperhäuschen in der Mirker Höhe hatte Mathilde sich bereits vor zwanzig Jahren gekauft. Es war erschwinglich gewesen, und Mathilde hatte es nach ihren Vorstellungen restaurieren lassen. Ihr Einkommen beim Wupperspiegel, für den sie jahrzehntelang gearbeitet hatte, war sehr zufriedenstellend gewesen. Dennoch war es vielen ein Rätsel, insbesondere ihrem Neffen, Herbert Mucke, wie sie sich den Luxus einer festangestellten Haushälterin und die eine oder andere zusätzliche Kleinigkeit, wie zum Beispiel eine Vier-Sterne-Kreuzfahrt auf der AIDA, leisten konnte. Außer Martha wusste tatsächlich niemand von ihrem kleinen Geheimnis. Mit Anfang vierzig hatte sich für Mathilde der routinemäßige Erwerb eines Lottoscheines im wahrsten Sinne des Wortes ausgezahlt. Das Geld hatte sie gut angelegt, sie griff darauf bis heute zu. Alles in allem ein sehr zufriedenstellender Umstand, der ihr, wie Mathilde fand, das Leben sehr erleichterte. Und nicht nur ihr Leben war deswegen leichter geworden. Sie hatte Martha einstellen können, und die damals noch junge Frau hatte ihre gut bezahlte Lebensaufgabe gefunden. Beide Frauen waren unverheiratet geblieben und mit den Jahren gute Freundinnen geworden. Kurz vor ihrer Berentung hatte Mathilde Martha informiert, dass sich nichts an ihrer Übereinkunft ändern werde. Mathilde werde zwar weniger arbeiten müssen, habe aber nicht vor, dafür mehr im Haushalt zu machen, hatte sie Martha erklärt. Außerdem sei sie bereits bei der Ronsdorfer Gazette vorstellig geworden, einer Stelle als freie Mitarbeiterin stehe nichts im Wege, hatte sie strahlend hinzugefügt.


„Ach du liebe Güte“, sagte Mathilde plötzlich. Sie nahm ihre auf dem Tisch liegende Brille in die Hand und setzte sie rasch auf ihre schmale Nase. „Amtliche Bekanntmachung. Am Mittwoch, 03. Januar 2018 findet um 10 Uhr 30 im Wuppertaler Landgericht der öffentliche Prozess zur Anfechtung des Testaments von Bernd Bock statt“, las sie laut vor. Augenblicklich warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie liebte diese kleine, goldene Uhr, die noch per Hand aufgezogen werden musste. Sie war ein Erbstück ihrer Großmutter. Herbert machte sich oft über ihre Neigung zu altmodischen Liebhaberstücken lustig. Doch Mathilde ließ sich davon nicht beirren. Nicht umsonst hatte sie sich niemals zum Bund der Ehe drängen lassen. Sie war frei wie ein Vogel und machte ausschließlich Dinge, die ihr passten. Und diese Uhr gefiel ihr. Sie zeigte ihr auch an diesem Tag bereitwillig die Uhrzeit an: exakt neun Uhr und sieben Minuten. Mathilde hatte ausreichend Zeit, um zum Landgericht zu fahren und dem Prozess beizuwohnen. Sie stand auf und brachte Kaffeetasse und Teller zum Spülbecken. Grelles Licht fiel durch die kleinen Fenster über die Anrichtefläche. Es lag Schnee draußen, und die Sonnenstrahlen wurden von den Eiskristallen reflektiert. Fröstelnd zog Mathilde ihren Schlafkimono enger um sich. Davon besaß sie drei Exemplare, die sie auf einer Japanausstellung in der Historischen Stadthalle erstanden hatte. Sie beschloss, den Kimono in die Wäsche zu geben und am Abend in einen warmen Baumwollschlafanzug zu schlüpfen. Mathilde wurde in ihren Überlegungen durch das Geräusch des Schlüssels gestört, das die Ankunft ihrer Haushälterin und Lotte ankündigte. Wenn man Mathilde besuchte, so gelangte man beim Eintreten in das kleine Haus direkt in die Küche. Hatte man diese durchquert, stand das wesentlich größere Wohn/-Arbeitszimmer Mathildes vor Augen. Das Bad war ebenfalls Parterre, lediglich das Schlafzimmer füllte den winzigen ersten Stock aus. Die Häuser in der Mirker Höhe hatten alle eine leichte Abweichung von der Norm gemein; dem Umstand geschuldet, dass diese Wohnsiedlung aus einer ehemaligen Kleingartenanlage entstanden war. In den Vorgärten standen Tanks, die das Flüssiggas beinhalteten, mit dem die Anwohner ihre Häuser beheizten.


„Guten Morgen, Mathilde“, ertönte eine tiefe Frauenstimme. „Lotte, sitz.“


„Guten Morgen, Martha“, krächzte Peter.


„Guten Morgen, Martha“, wiederholte Paul.


„Guten Morgen, Martha“, begrüßte Mathilde die korpulente, dunkelhäutige Frau, deren krause, schwarze Haarpracht mit weißen Pünktchen gepudert war. Mathilde musste schmunzeln. Sie fragte sich im Stillen, wer sich mehr würde schütteln müssen, ihre mittelgroße Mischlingshündin mit dem kurzen, schwarzen Fell oder ihre Haushälterin.


„Guten Morgen, Martha“, krächzte erneut einer der beiden Graupapageien aus dem Wohnzimmer.


„Ja, ja“, grummelte die Angesprochene, während sie die sich sträubende Lotte mit einem bereitgelegten Handtuch trocken rubbelte. In ihrem dicken Wintermantel geriet sie dabei mächtig ins Schwitzen. „Morgen, Peter, Morgen, Paul.“


„Gib mal deinen Mantel, Martha“, forderte Mathilde. „Und lass Lotte laufen. Sie ist nicht dreckig, nur etwas nass.“


Vor sich hin murmelnd, befreite Martha die ungeduldige Hündin von Halsband und Leine und ließ sich seufzend aus dem Mantel helfen.


„Martha, ich werde jetzt ein kurzes Bad nehmen“, kündigte Mathilde an. „Ich bin dann auch gleich weg. Ich muss zum Landgericht. Lotte werde ich hierlassen. Und Peter und Paul bekommen heute bitte ihre wöchentliche Dusche.“


„Wird erledigt. Für den Nachmittag werde ich uns Quarkbällchen zubereiten, heute Abend wird es Schnitzel mit gemischtem Salat und Bratkartoffeln geben“, bestimmte Martha energisch. Die dunkelhäutige Frau, an deren Ohren silberne Kreolen baumelten, und deren Arme und Hals mit bunten Ringen und Ketten behangen waren, hatte eine Vorliebe für deftige, deutsche Hausmannskost.


Kurze Zeit später verließ Mathilde das Haus in der Mirker Höhe und stieg in ihren dunkelbraunen Berlingo, den sie liebevoll `Ingo´ nannte. Der Wagen parkte in der Einfahrt vor der Garage, da diese zu Mathildes Bedauern zu klein für ihn war. Im Inneren der Garage lagerten alle Gegenstände, die Mathilde nicht mehr benötigte, jedoch nicht entsorgen wollte. Und das waren mittlerweile sehr viele Dinge. Zum Beispiel wartete ein Schaukelstuhl darauf, in seinem Leben noch einmal benutzt zu werden. Die Wahrscheinlichkeit dafür war zwar gering, doch man konnte ja nie wissen. Martha regte sich jedes Mal schrecklich auf, wenn sie sich dazu gezwungen sah, die Rumpelkammer, wie sie die Garage bezeichnete, zu betreten.


Im Autoradio lief WDR 4. Schwungvoll sang Mathilde die Lieder mit, die sie kannte. WDR 4 gefiel ihr, weil dieser Sender nicht nur die aktuellen Titel abspielte, die Mathilde zum größten Teil nicht leiden mochte. Sie steuerte ihr Fahrzeug durch die ehemalige Kleingartensiedlung und bog schließlich auf die Opphofer Straße ab. Wie so oft hatte sie auch heute dabei das Gefühl, von einer Miniaturwelt in die echte Welt zu wechseln. An der Thomaskirche vorbei gelangte sie zur Tankstelle, an der sie einen kurzen Zwischenstopp einlegte. Der Benzinpreis erschien ihr am heutigen Tag erschwinglich, und, aufmerksam wie sie war, füllte sie den noch halbvollen Tank auf. Gut gelaunt erreichte sie um zehn Minuten nach zehn das Wuppertaler Landgericht. Gekonnt parkte sie den Berlingo rückwärts in eine freie Parklücke ein, griff nach ihrer Tasche und stieg aus. Mathilde stapfte vorsichtig durch den grauen Matsch, das Ergebnis von Schnee und diesem Gemisch aus Sand und Granulat, mit dem die städtischen Mitarbeiter hier immer streuten. Erleichtert betrat Mathilde das Wuppertaler Landgericht. Der Wachmann begrüßte sie mit einem Grinsen auf dem rotwangigen Gesicht. An beiden Eingängen mussten die Besucher – ähnlich wie an den Flughäfen – ihre Taschen abgeben und sich einer Ganzkörperkontrolle unterziehen. Sie war hier kein seltener Gast. Nicht nur wegen ihrer Arbeit bei der Ronsdorfer Gazette, auch aus privatem Interesse war sie häufig bei Gerichtsverhandlungen zugegen.


„Morgen, Frau Krähenfuß“, sagte Helmut Schneider freundlich, während er Mathilde routiniert auf versteckte Waffen untersuchte. `Die Frau ist wirklich gestraft mit ihrem Namen´, dachte er wie so oft. `Krähenfuß ist mir noch nie untergekommen, egal wie viele Personalausweise ich schon kontrolliert habe.´


„Guten Morgen, Herr Schneider“, grüßte Mathilde artig zurück. „Ist der Saal schon voll?“


Helmut Schneider schüttelte den Kopf.


„Sind nicht viele hier“, antwortete er, ihren Ausweis sorgfältig überprüfend. „Etwa zwanzig Leute. Die Kinder von Bernd Bock ohne Ehepartner und Nachwuchs und die üblichen Neugierigen.“


Zu den `üblichen Neugierigen´ zählte für Helmut Schneider auch Mathilde Krähenfuß. `Die merkwürdige Frau ist eine sehr erfolgreiche Journalistin beim Wupperspiegel gewesen. Wenn man sie so sieht, traut man ihr das nicht zu´, dachte Helmut weiter, während er ihre Handtasche aufs Fließband legte. Er betrachtete Mathilde aus den Augenwinkeln, die gegen ihre Brille hauchte und diese anschließend sorgfältig mit einem Taschentuch säuberte. Die schlanke Frau mit den kurzen, graumelierten Haaren trug eine graue Schirmmütze, einen olivgrünen Parka und eine auffällig rote Cordhose. Schmuck trug sie wie immer keinen, lediglich die golden funkelnde, altmodische Armbanduhr stach dem Betrachter ins Auge.


„Ihr Fernglas in der Tasche werte ich wie immer nicht als Versuch, eine gefährliche Waffe einzuschmuggeln“, informierte er Mathilde augenzwinkernd. „Viel Spaß“, wünschte er ihr noch grinsend, bevor er sich dem jungen Mann zuwandte, der als nächstes kontrolliert werden musste.


„Danke“, erwiderte Mathilde betont ironisch und begab sich in den Verhandlungsraum S 90/17. Ihr bot sich der vertraute Anblick des Richters vor Kopf an dem gebogenen Tisch. Der Protokollant und die Prozessbegleiter saßen an seiner Seite. Die ungeduldige Miene des Richters sagte Mathilde deutlich, dass es höchste Zeit für sie war, sich auf einen der hinteren Plätze zu setzen. Sie sah die drei Kinder Bernd Bocks an der Seite ihres Anwalts sitzen, ihnen gegenüber hatte der Staatsanwalt Platz genommen. Mathilde fiel auf, dass Robert Bock und Maria Krumm fast exakt so gekleidet waren wie auf der Beisetzung ihres Vaters. Der Hut von Robert lag vor ihm auf dem Tisch, das Federhütchen zierte Marias schmalen Kopf mit den dünnen, kinnlangen Haaren. Lediglich Rita war auffällig anders gekleidet. Um ihren Hals war ein großes, buntes Tuch geschlungen, ihre Füße steckten in flachen Sportschuhen, und sie hatte sich trotz der Eiseskälte für eine dünne, graue Stoffhose entschieden. Mathilde wandte ihr Augenmerk dem Richter zu, der mit der Begrüßung begonnen hatte. In wenigen Worten fasste er zusammen, was der Verstorbene testamentarisch verfügt hatte. Das meiste war ihr bekannt, sie hatte es bereits selbst in der Gazette veröffentlicht. Neu waren ihr hingegen die Summen, um die es in diesem Erbstreit ging. Bernd Bock hatte jedem seiner Kinder eine monatliche Apanage zugedacht, die mit 1.845 Euro pro Monat deutlich geringer ausfiel als die, die die Haushälterin, Vera Mayer, bekommen sollte. Satte 2.500 Euro hatte Bernd Bock für sie festgesetzt. Die Erben sollten den Pflichtteil des Gesamtvermögens erhalten, das nicht mit der Firma `Elite For You´ verknüpft war. Die gesetzlich festgelegten 17,5 % bedeuteten in Zahlen pro Partei knappe 200.000 Euro. In Anbetracht der Tatsache, dass zumindest Robert und Maria in finanziell sehr guten Verhältnissen zu leben schienen, empfand Mathilde diese Beträge als erfreulich hoch. Diese Einschätzung der Sachlage teilten die Erben jedoch nicht. Der Anwalt der Geschwister verkündete, es müsse ein posthumes Gutachten eines Psychiaters gemacht werden, der den Geisteszustand Bernd Bocks zu überprüfen habe. Die Staatsanwaltschaft wiegelte den Einwand gekonnt mit der Vorlage schriftlicher Stellungnahmen mehrerer Ärzte ab, die alle mit ihrer Unterschrift bestätigten, dass Bock klar bei Sinnen gewesen sei. Der Versuch des Anwalts, Vera Mayer, die im Übrigen nicht anwesend war, das Recht auf die Villa in der Kurfürstenstraße in Wuppertal Ronsdorf streitig zu machen, wurde ebenfalls lässig von der Staatsanwaltschaft mit Bezugnahme auf den §516 des BGB zunichte gemacht. Die Schenkung von vor sechs Jahren sei diesbezüglich unanfechtbar, verkündete der Staatsanwalt. Nach diesen Worten begann Mathildes Interesse an dem Inhalt des Prozesses abzuflachen. Sie war prozesserfahren genug, um zu wissen, dass die Kinder Bocks keine Chance hatten, den Rechtsstreit zu gewinnen. Rita Bock schien ebenso gelangweilt zu sein. Sie drehte zwei silberne Kugeln in den Handflächen hin und her. Einige Anwesende machten sich Notizen, die meisten Augenpaare wanderten allerdings vom Anwalt über die Erben zum Staatsanwalt und wieder zurück. Kein hier Anwesender war außer den Geschwistern auf der Beerdigung gewesen. Da war Mathilde Krähenfuß sich sicher. Sie hatte die Fakten bereits auf einem Schreibblock notiert und diesen zurück ins Innere ihrer Tasche gelegt. Das Material war ausreichend für ihren Artikel, der morgen in der Ronsdorfer Gazette erscheinen sollte. Nachdem der Richter das Urteil verkündet hatte, dass alles so bleiben werde, wie es Bernd Bock gewünscht habe, machte sie sich zufrieden auf den Weg zum Ausgang.


„Der alte Sack ist noch als Toter ein Ekelpaket. Nicht einmal seinen Kindern gönnt er das Erbe“, hörte Mathilde jemanden hinter ihrem Rücken sagen.


„Gibt vor, der Wohltäter zu sein, der für die armen Menschen und die noch ärmeren Tiere sorgt. Dabei vermacht er diesen Einrichtungen sein Vermögen aus purer Gehässigkeit. Der hat in seinem Leben etliche Existenzen zerstört, der Mistkerl“, antwortete eine Frauenstimme.


Mathilde drehte sich vorsichtig um. Doch es war nicht festzustellen, wer die Sprecher waren. Es gingen mehrere Männer und Frauen zügig auf die Ausgänge zu. Schulterzuckend drehte Mathilde sich wieder um.


„Na, die Kinder werden davon nicht ärmer, die bekommen mehr als genug“, sagte die Frauenstimme weiter.


„Die sind selbst nicht viel besser“, antwortete der männliche Redner.


Mathilde blieb abrupt stehen. Ruckartig drehte sie sich um und fragte: „Wer hat das gerade über Bernd Bock gesagt?“


Doch niemand schien sich von ihrer Frage angesprochen zu fühlen, keiner gab ihr eine Antwort. Nachdenklich verließ sie das Wuppertaler Landgericht, stieg in den Berlingo und fuhr zurück in ihre Miniaturwelt.




Donnerstag, 04. Januar 2018


Mathilde bog von der Max-Horkheimer-Straße links auf die Gaußstraße ab. Sie parkte den Berlingo, kurz nachdem sie den Hochschulkindergarten passiert hatte. In der Nacht hatte es nicht geschneit. Die sich den Berg zum Campus Grifflenberg hochwindende Straße war gut befahrbar gewesen. Mathildes Magen knurrte, und ihr war nach der Gesellschaft junger Menschen. Martha bereitete ihr zwar täglich ein köstliches Abendessen zu, Mittagessen jedoch gab es nicht.


„Komm, Lotte“, forderte sie ihre Hündin auf.


Diese sprang schwanzwedelnd aus dem Kofferraum. Fünf Jahre war sie bereits Mathildes treue Begleiterin. Mit Ende fünfzig hatte sie den Welpen aus dem Tierheim geholt. Sie hatte sich beim ersten Ansehen in das muntere, winzige Wesen verliebt. Lächelnd leinte sie Lotte an, und gemeinsam schlenderten sie die Gaußstraße entlang. Lottes Fell war schwarz, die Vorderläufe und Hinterpfoten jedoch weiß. Es sah aus, als trage sie Stiefelletten. Schwanzspitze, Blesse und ein runder Kreis auf dem Nacken waren ebenfalls weiß gefärbt. Martha hatte sie beim ersten Kennenlernen mit der Märchenfigur des gestiefelten Katers verglichen. Etwa in Höhe der Bushaltestelle bog Mathilde links aufs Campusgelände ab. Es war kurz vor Ende der vorlesungsfreien Zeit, doch wie erwartet herrschte reger Zulauf von der Bibliothek zum Gebäude ME. Treppenstufen führten ins Untergeschoss, und appetitlicher Essensduft drang an Mathildes Nase. Als Gast konnte man in der Mensa ein komplettes Menü für knappe fünf Euro erwerben. Mathilde entschied sich für ein Nudelgericht mit Salatbeilage und giftgrünem Wackelpudding. Sie steuerte mit ihrem Tablett auf einen freien Platz am Fenster zu, von dem aus sie einen Blick über den Hügel und die Stadt hatte. Neben ihr am Tisch saßen zwei Studenten, die bereits einige Semester hinter sich zu haben schienen. Der Mann war ein Südländer, und Mathilde schätzte ihn auf Ende zwanzig. Die junge Frau ihm gegenüber war auffallend blass. Die glatten, blonden Haare fielen offen über ihre schmalen Schultern. Sie stocherte in einem Salat, und das Nudelgericht des Kommilitonen war unangetastet. Neugierig wagte Mathilde einen Blick auf die Zeitung, die neben dem Tablett des Mannes lag. Tatsächlich lag dort die Ronsdorfer Gazette, und die Überschrift ihres eigenen Artikels sprang ihr ins Auge, während sie herzhaft ihre Nudeln verspeiste.


Bernd Bock kommt nicht zur Ruhe. Die Erben des Großunternehmers verlangen mehr als nur den Pflichtteil.


Bernd Bock erweist sich posthum als Wohltäter und Tierschützer.


Von Mathilde Krähenfuß


RONSDORF / ELBERFELD. Nicht nur der Wuppertaler Zoo und die diversen Wohltätigkeitsverbände dürfen aufatmen. Auch die Haushälterin des Verstorbenen, Vera Mayer, muss nicht um den Besitz der ehemaligen Villa Bernd Bocks in der Kurfürstenstraße in Wuppertal Ronsdorf bangen. Die Staatsanwaltschaft setzte sich in allen Punkten gegen die Einwände des Anwalts der Erben durch. …


„So ein Bockmist“, kommentierte der Südländer aufgebracht. Eine Zornesfalte hatte sich in das kaffeebraune Gesicht gegraben. Seine kurzgeschnittenen, dunklen Locken waren kunstvoll unordentlich arrangiert. Sie standen gewollt in alle Himmelsrichtungen ab.


„Komm runter, Julian“, sagte die junge Frau mit klarer Stimme. Sie piekte etwas Salat auf ihre Gabel und führte sie zum Mund.


„Wer verfasst so einen Blödsinn?“, antwortete Julian kopfschüttelnd. Widerwillig schob er sich einige Nudeln in den Mund.


Mathilde beschloss spontan, nicht zu erwähnen, dass die Verfasserin dieses Artikels direkt neben ihm saß. Dennoch war sie in ihrer Eitelkeit verletzt.


„Entschuldigen Sie bitte, dass ich mich in ihr Gespräch einmische“, begann sie vorsichtig, mit der Papierserviette etwas Tomatensoße von den fettigen Lippen wischend. Ein braunes und ein grünes Augenpaar blickten sie verwundert an. „Den Artikel las ich heute in der Früh ebenfalls. Jetzt frage ich mich, warum er Sie so aufbringt?“


„Warum er mich so aufbringt?“, wiederholte Julian in einem Tonfall, der ihr wohl sagen sollte, dass ihr das klar sein müsse. „Es ist doch immer wieder das Gleiche. Die reichen Drecksäcke können Zeit ihres Lebens nur an sich denken und für Geld über Leichen gehen, eine edle Spende und schon sind sie ein Wohltäter und Tierschützer. Wer diesen Artikel verfasst hat, kann nicht gut recherchiert haben“, sagte er bitter, und Mathilde schluckte. „Der hat das doch nur dem Tierschutz usw. vermacht, um seinen Kindern eins auszuwischen. Hätte ihm doch gleichgültig sein können, er bekommt ja nichts mehr mit.“


„Jetzt reg dich ab, Julian“, versuchte die Frau ihr aufgeregtes Gegenüber zu beruhigen.


„Woher wissen Sie, dass das stimmt?“, wollte Mathilde wissen. Sie musterte die zwei Studenten eindringlich. Beide trugen enge Sweatshirts und Jeans. Die junge Frau schien knallige Farben zu bevorzugen, sie kombinierte Dunkelrot mit ausgewaschenem Blau. Julian hingegen trug Weiß und Schwarz.


„Komm, Julian, wir müssen in die Bibliothek“, sagte sie ruhig. Sie stellte Julians halbvollen Teller zurück auf das Tablett.


„Schon gut, Sarah“, sagte er in etwas freundlicherem Tonfall. „Die meisten reichen Leute sind nicht reich geworden, weil sie viel Rücksicht auf das Leben ihrer Mitmenschen nehmen“, sagte er kurz beim Aufstehen zu Mathilde. Grußlos verließ das Paar den Tisch.


Nachdenklich blickte Mathilde aus der Fensterfront. Sie erinnerte sich an die Redner hinter ihrem Rücken nach der Gerichtsverhandlung. Kurz verglich sie die Gesichter von Julian und Sarah mit den Gesichtern der dabei Anwesenden.


„Nein“, murmelte sie vor sich hin. „Die zwei wären mir im Gedächtnis geblieben.“
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